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Wochenchronik
Inland.

Den mancherlei Erneuerern, die da glauben, das
Kind mit dem Bade ausschütten und gleich alles Alte,
Gewordene und Bewährte bei uns über Bord werfen
zu müssen kann ein Artikel einer italienischen
Zeitung,. des Genueser Blattes „Jl Lavoro" zu
angelegentlichstem Studium empfohlen werden, „Es wäre,"
schreibt das Blatt, „für die Schweiz lächerlich, das
Ausland mit seinem Dynamismns kopieren zu wollen.

Die Schweiz ist ein Zentrum für Zusammenschluß,

Austausch und Vermittlung, In der Schweiz
besitzt die Demokratie Daseinsgrund und bistorische
Rechtfertigung. Sie muß aufpassen, daß iie nichts
wegwirft, was als „altes Spiel" gelten könnte, in
Wirklichkeit aber ihre Substanz ist und sich noch weiter
entwickeln kann Die Schweiz ist nicht genötigt, ihre
Stellung von der Zustimmung anderer Staaten
abhängig zu machen, sie hat im künftigen Europa
Anspruch auf einen privilegierten Platz, Sie folgt dem
Weg, den ihre Geschichte vorzeichnete, indem sie ihr
Land zwischen den beiden Polen der Achse erhielt und
zum Treffpunkt zwischen Romanentum und
Germanentum wurde," Nicht nötig hinzuzufügen, daß
uns solches Verständnis für unsere Eigenart
Genugtuung bereitet und den allzu Eifrigen recht deutlich

hinters Obr geschrieben werden sollte.
Nachdem schon vor einigen Tagen aus London die

Meldung kam, daß es unserm Unterhändler Pros,
Keller gelungen sei, die Freigabe der Mehrzahl
der schon seit längerer Zeit in verschiedenen Häken
mit Ladungen für die Schweiz zürnckaclnltmen
Schiste zu erwirken, kommt nun die höchst erfreuliche-

Nachricht, daß die Verhandlungen in einem
freundschaftlichen^ Geiste abgeschlossen worden sind
und daß die britische Regierung nunmehr bereit ist,
Ausfuhrlizenzen zu bewilligen, um die Haltung
genügender Vorräte für zwei Monate in jedem Fall zu
ermöglichen. Nachdem nun schon während mehrerer
Monate die Zufuhren in besorgniserregendem Maße
zurückgegangen waren, was sich n, a, auch in einem
Rückgana der Zollcinnahmen um volle 28,4 Millionen

gegenüber dem letzten Jahr bemerkbar machte,
bedeutet diese Nachricht nun eine wabre Erlösung,

Ueber die brennende Frage der Altersversicherung
hat kürzlich vor der schweizerischen A r men p sleg cr-
konferenz der Direktor des Bundesamtes für
Sozialversicherung, Dr, S a r e r, referiert. Er bezeichnete

die bloße Altcrsfürsorgc als ungenügend und
vertrat den Standpunkt, daß der Bund die
Altersversicherung einführen sollte, umso mehr als die
gegenwärtige Lobnersatz- und Berdienstausfallentscbä-
digung für diensttuende Webrmänner eine günstige
Gelegenheit hiesür bieten würde. Würde ein Teil
dieser Beiträge für eine Altersversicherung
verwendet, so könnte an eine allgemeine Lösung der Vcr-
sscherungsfrage herangetreten werden-

Durch eine Verfügung des eidgenössischen Bolks-
wirtschastSdevartcmentes ist nun die Sammlung und
Verwertung von MstoffM nnd Mfällen in Gang
gebracht worden. Darnach wird nun jedermann
verpflichtet, die in Haushalt und Betrieben anfallenden
Altstoffe und Abfälle zu sammeln und dem von den
Kantonen organisierten Sammeldienst zur Verfügung
zu halten

Eine plötzliche Sperr« im Gmstbutterhaàl, wie
es heißt, zufolge spekulativer Vorratsbäusung
gewisser Verbraucherkreise, hat vorübergehend einige
Aufregung verursacht und in don Städten Bern
und Zürich zu einem förmlichen Butterrun
geführt. Die normale tägliche Versorgung der Bevölkerung

soll indessen durch diese Maßnahme nicht
berührt werden,

Zu den bekannten Vorschriften über die Vrmnstoff-
einsyanmg, denen sich in den letzten Tagen auch
Vorschriften über den Beginn der Heizperiode, die

Zahl der zu bebeizenden Zimmer, die Höbe der
zulässigen Zimmertemperaturen etc, hinzugesellten, ist
nun vlötzlich auch die Rationierung des Brennholzes
hinzugetreten. Künstig kann auch dieses nurmchr mit
Bezugsscheinen bezogen werden,

Ausland
Zwischen Ungarn und Rumänien haben die

gefährlichen Spannungen eher etwas nachgelassen. Beide
Staaten haben nämlich an die Achsenmächte um ihre
Intervention appelliert, mußten sich aber von ihnen
sagen lassen, daß sie imstande sein sollten, die
Differenzen in den Minderkeitcnfragen selbst aus dem
Wege zu räumen. Bereits bat nun Bukarest seiner
Presse Anweisung erteilt, mit Ungarn keine weitere
Polemik zu betreiben. Die Anwesenheit der deutscheu
Truppen in Rumänien hatte also wenigstens das eine
Gute, es hat die Entzündung einer sehr gefährlichen
Svannung zur offenen Flamme verhindert. Aber
sonst,,,

Unaufhörlich strömen die deutschen Truppen in
Rumänien ein. Bereits werden Zablen bis zu
45,000 Mann genannt. Eine offizielle deutsche
Verlautbarung nennt als Zweck zum Teil den Schutz
wichtiger rumänischer Industrien (Petrol), zum Teil
Mithilfe bei der Modernisierung der rumänischen
Armee und schließlich Aufrechterhaltung der deutscherseits

Rumänien gcgebencnen Garantien, Daß es aber
bei den genannten Zwecken bleibt, daß die deutschen
„Lebrdivisionen" tatsächlich nur zur Einschulung der
rumänischen Armee in Rumänien seien, glaubt in der
politischen Welt natürlich kein Mensch. Welche Ziele

verfolgt also Deutschland? Und mit ihm Italien?
Daß es sich letzten Endes um eine Maßnahme gegen
England, gegen seine Positionen im vordern Orient,
namentlich gegen den Suezkanal bandelt, darin
stimmen die Meinungen so ziemlich sicherem. Aegypten
und der Suczkanal sollen von zwei Seiten her
angepackt werden, durch Italien von Libyen und durch
Deutschland von der entgegengesetzten Seite her. Offen
bleibt mir die Frage, ob dies durch einen Vorstoß
durch Kriechenland und Ingoslawi'n über das Meer
hin oder auf dem Landwege durch die Türkei und
Sorten geschehen wird. Und offen bleibt serner die
Frage, wie sich die genannten Länder zu diesen
Plänen stellen, ob sie notgedrungen „Ja" dazu
sagen oder ob sie sich zur Wehre setzen werden,
Jugoslawien hat durch den Mund seines
Ministerpräsidenten Zwetschkowitsch bereits erklärt, „fest
entschlossen zu sein, zu erhalten und zu verteidigen,
was frühere Generationen gewonnen haben". Und
das amtliche türkische Radio sandte letzten Samstag
eine Botschaft aus: „Falls die Deutschen beabsichtigen,

über die Türkei sich den Weg nach Aegyvten
zu bahnen, dann sollen sie wissen, daß sie keine
glatte Straße vorfinden. Der Weg durch Anatolien
ist von zwei Millionen Bajonetten bewacht." Bereits
auch spricht man von der Bildung eines türkisch-
griechisch-jugostawlschen Blockes zur gemeinsamen
Verteidiguna ihre? Bodens. Die große Frage ist aber
Rußland. Ohne seine Mithilfe oder zum mindesten
seine bindende Zusage, daß es die Lage nicht zu

(Fortsetzung siehe Seite 2)

Aus der Sprechstunde
Eine männliche Stimme am Tsiephon — das

kommt gar nicht sei eu vor be- uns! —: „Mir
sotted es MaitU ha." „Da müssen Sie sich an
ein Stelienvermittlungsbureau wenden, an das
Martahaus, das Frauenarbeits...". Aegerlich
werde ich unterbrochen: „Was tuend denn Sie?"
Ich erkläre: „Wir sind nur Auskunft - und
Beratungsstelle in Fragen, die sich aus
dem H a u s'd i e n stv e r h ä l t'n i s ergeben,
daneben veranstalten wir Weiterbildungskurse sür
Hausangestellte und Borträge für Frauen und
Töchter.* „Ja, und das Bureau a der Ghlosbach-
straß?" „Das ist das Bureau der Schweiz.
Arbeitsgemeinschaft sür den Hausdienst, übrigens

befindet es sich jetzt an der Zollikerstraße 0.
Die schweizerische Arbeitsgemeinschaft arbeitet
mit den kantonalen Stellen zusammen an der
Verbesserung der Arbeitsverhältnisse im Hausdienst

und versucht die jungen Schweizerinnen
für diesen Beruf zu interessieren nnd zu gewinnen".

„Und i der ganze Schwhz find! mer kes

Maitli und en Usländevr dörf mer nüd ie näh!!
Wo ischt denn eigetli eure Erfolg?" Ich gehe
dieser Behauptung etwas auf den Grund und
erfahre schließlich, daß der gute Mann
überhaupt noch bei keinem Stellenvermittiungsbn-
reau angefragt hat, weil er „sowieso kein
Zutrauen habe zu diesen Bureaux", er wirft mir
nur an den Kopf „was mer" seit". — „Mer
seit, mer findi kes Maitli". Aber trotzdem, etwas
ging nur nach: „Wo ischl denn eigetli enie
Erfolg?" Ja, wo ist unser Erfolg? Das have
ich mich anc>- gefragt.

Wir erteilen Auskünfte an Hausfrauen
und Hausangestellte. Sie sind in ihrer Art
Saison-bedingt. Im Mai/Juni war es die
Evakuation und damit verbunden die fristlose
Entlassung von Hausangestellten, oder die plötzliche

Abreise von Mädchen, die von ängstlichen
Eltern heimgerufcn wurden. Ein paar Wochen
später kamen die Leute wieder in die Stadt
zurück und da gab es neue Schwierigkeilen, wenn

* Es erzählt uns die Sekretärin der Kant.-züv-
cherischen Arbeitsgemeinschaft sür den Hausdicnst aus
ihrer Arbeit,

die Angestellte nicht schon am ersten Tag wieder

zur Verfügung stand, oder gar eine andere
Stelle angenommen hatte, oder einfach auch
abgereist war, oder wenn irgend eine Arbeit während

der Abwesenheit der' Hausfrau nicht nach
Wunsch erledigt worden war.

In letzter Zeit waren es besonders Ferienfragen,
die beide Teile beschäftigten. Um den

Letzten und den 15. eines Monats herum nehmen
die Anfragen immer zu, es sind dann Kündigung

und Freizeit während der Kündigungsfrist,
die zu Anfragen Anlaß geben. Das sind

oft die heikelsten Angelegenheiten. Manchmal ist
es irgend eine Meinungsberschicdenheit, eine
momentane Unzufriedenheit oder Empfindlichkeit,
die zu der Kündigung geführt hat; durch die
Kündigung gewinnt der Anlaß dazu an
Wichtigkeit, beide Teile sehen oft nur noch dieses
Ungute, wenn schon das Gute, das sie sich gegenseitig,

PieUcicht während Jahren, erwiesen
haben, alles andere weit überwiegt. Das ist so

schade. In solchen Fällen empfindet man es als
eine Wohltat, daß im zürcherischen Normalar-
beitsvertrag sür Hausangestellte die Kündigungsfrist

aus nur 14 Tage festgesetzt ist. Anderseits
ist es natürlich auch zu verstehen, daß eine
Angestellte, der nach 1ü Dienstjahreil die Stelle
auf' 14 Tage gekündigt wird, nicht begreifen
kann, daß für längere Dienstverhältnisse keine
speziellen Vorschriften bestehen. Sie war der
festen Ueberzeugung, nach so langer Zeit fei
der Arbeitgeber zu einer Entschädigung an die
Angestellte verpflichtet, wenn er ihre Dienste
nicht mehr benötige. Die Kündigung war
erfolgt, Weil der Arbeitgeber eine kleinere Wohnung

beziehen mußte. Die Angestellte fand sich
dann bereit, zu einem reduzierten Lohn zu
arbeiten; so war beiden Teilen geholfen. Nicht
alte Angestellten sehen die Notwendigkeit von
Sparmaßnahmen ein; es ist ihnen auch nicht
immer zu verargen, nicht immer werden
Sparmaßnahmen richtig gewählt. Hie und da muß
man den Angestellten aber schon jagen, daß
sie, nachdem sie die guten Zeiten mit ihren
Arbeitgebern genossen haben, auch bereit sein

sollten, ein kleines Teil mitzutragen an den
Opfern, die von allen verlangt werden.

Die Unterhaltspflicht des Arbeitgebers
bei Krankheit oder Unfall ist ein Kapitel
für sich. Da gibt es oft Enttäuschungen, wenn
es sich herausstellt, daß keine Versicherung,
besteht und für den SchadensaU aufkommt. Jeder
Teil hat „gemeint" — der eine: es passiere
nichts; der andere: die Angestellte werde Wohl
versichert sein. Wie sollen nun die, am Barlohn
gemessen, verhältnismäßig hohen Kosten verteilt
werden? So einfach ist das nicht, wie ein junges

Mädchen mit 15 Franken Anfangslohn meinte,

das nach dreimonatiger Dienstzeit an
seinem freien Sonntag verunfallte und die
Arztrechnung im Betrage von 8V Franken kurzerhand

der Arbeitgeberin überschreiben ließ.
Auch über Steuer Pflicht und Lohn -

an s gleich wird gefragt und immer wieder
kommt es vor, daß eine Hausfrau eine Angestellte

engagiert, gewissermaßen für sich
festlegt, bis sie etwas „Passenderes" gefunden hat,
und ihr dann wieder absagt. Es hat aber auch
Angestellte, die in gleicher Weise wortbrüchig
Werden, wenn sie etwas finden, das ihnen besser
zu dienen scheint.

Eine besondere Kategorie von Ratsuchenden
sind die ausländischen Hausangestellten

solche die 5, 7 bis 20 Jahre in der
Schweiz gearbeitet haben und nun einfach kerne
Stelle mehr finden können. In den einen Fällen
teilen sie das Los der älteren Hausangestellten

überhaupt, in andern müssen sie oft sür
etwas büßen, das nicht ihnen zur Last gelegt
werden kann. Es gibt ergreifende Schicksale
darunter, Frauen, die sich an die Schweiz, ihr
Gastw....', klammern mit allen Fasern, wie jene
Köchin, die seit 25 Jahren in der Schweiz lebt,
gegenwärtig Mühe hat, eine Stelle zu finden
und dei ihre Schwester schreibt: ich möchte nur
ein einziges Mal die Schweiz sehen, um
herauszubringen, was denn daran ist, daß Du Dich
nich! daraus lösen willst!

Un dann die Frage der Freizeit. Sie
nimmt zahlenmäßig unier unseren Auskünften
nich> den großen Platz ein, den man ihr
gefühlsmäßig zuweisen würde. In vielen Fällen
steht heute die Forderung nach vermehrter Freizeit

mit einem Faktor in Zusammenhang, au
den man gar nicht denkt, nämlich mit der
Mobilisation. Wir Werden angefragt über Lohn-
Verhältnisse und Freizeit an einer Tagesstelle,
ohne Logis beim Arbeitgeber. Wir müssen sagen,
daß sich eine Angestellte finanziell schlechter
stellt, wenn sie das Zimmer selber mieten und
auswärts wohnen will. Sie will es doch
probieren. Warum? Weil sie Bekanntschaft hat,
der Freund im Militärdienst ist und sie srer
sein möchte, wenn er Urlaub hat. In solchen
Fällen sollte eine verständige Hausfrau einen
Ausweg finden und der Angestellten einmal et-,
was mehr freie Zeit einräumen als üblich.

Es gibt Stellen, an denen die Freizeit
ungenügend ist; es sind aber oft zugleich Vertrau

en s ft e l l en, in einem Arzthaushalt, in
einem Haushalt, wo die Frau berusstätig ist,
oder z. B. im Haushalt eines alleinstehenden
Mannes mit zwei noch nicht schulpflichtigen .Kin¬
dern. Der Mann hat nur alle acht Tage einen
Tag frei. Mindestens drei Sonntage im Monat
hat er Dienst, Verwandte sind keine in der

Selbstbewußtsein ist sür den Menschen, was der

Valast sür das Schiff. Ist es zu schwer geladen,
sinkt es. zu leicht, schwankt es.

Lisa Menge r.
(Aus „Was mich das Leben lehrte.")

Der Trinker Michael und seine Frau
Der Flickschneider Michael saß in seiner Bade

und arbeitete nicht. Untätig lagen seine Hände auf
dem Arbeitstisch und in dem Gewichte von Stössen
schienen sie selber ein Stück solchen Materials, so

in sich zusammengesunken und ohne Konsistenz waren

sie.
Zuhause lag seine Frau in den Wehen. Ihn hatte

man, ohne Rücksicht aus die ihm zustehende Rotte,
aus dem Haus geschubbst und ihm gesagt: Geh nur
Michael, wir ruse» dich schon, wenn es da ist.

Und nun saß er da. wo er alle Wochentage saß,
aber arbeiten konnte er nicht. Am Morgen hatte er
seine Frau in ihren Schmerzen schreien gehört, das
hatte ibn aufgeschreckt aus seiner dumvfen
Gleichgültigkeit. Die Absicht der helfenden Weiber znhauie,
ihn, den Unwürdigen, nicht teilhaben zu lassen an
dem Ereignis, ihn beiseite zu stellen, hatte er trotz
seinem schwachen Empfindungsvermögen wahrgenommen.

Er begriff langsam, daß sich heute in seinem
Leben etwas ereignete, etwas Wirtliches, etwas von
Bedeutung. Diese Gewißheit gab ihm die Krast zu
denken. Und während er dasaß, die Hände vor sich

aus dem Tisch und die flackernden Anaen zum Fenster
gerichtet, gelang es ihm, langsam und schwerfällig,
Gedanken an Gedanken zu knüpfen. Es kostete ihn
Mühe. Schon sehr lange hatte er nicht mehr
versucht, über sein Leben nachzudenken. Was sollte es

schon sür einen Sinn gehabt haben, sich zu fragen,
warum es so und nicht anders war!

Schon als junger Bursche, von schwächlichem
Körperbau, war er mutlos gewesen. Unfähig, den Kon¬

kurrenzkampf mit den anderen Dorfinngen
aufzunehmen. Er hatte es nicht verstanden, sich das
bißchen Selbstgefühl zu verschaffen, das man im
Leben braucht. Er hatte den Kops nicht oben behalten
nnd sich immer tiefer hinter die fatale Erkenntnis
zurückgezogen, daß er eben benachteiligt sei und
daß ihm nichts anderes übrig bleibe, als dies so ost
wie möglich zu vergessen.

Von den jungen Schönen war er nie beachtet worden,

nnd so hatte er die Gertrud zur Frau
genommen, die nicht mehr so inng war und weil
sie keinen Mann gesunden hatte, bei ihrem Bruder
aus dem großen Hos Mägdcarbeit tat. sie ivar klein,
sie have kurze, starke Arme und ein gerötetes
Gesicht. Aber sie war eine gute Frau, iie tat ihre
Pflicht Oft, wenn es spät geworden war, holte sie

Michael aus dem Wirtshans. An der Hand, wie
ein kleines Kind führte sie ihn dann und schimpfte
ihn ans. Sie war eine brave Frau und vergaß
ihn nie.

Aber alles das war schon lange so, immer,
immer gleich es lohnte sich nicht mehr, zu
überlegen, ob es gut war oder nicht Und nun jetzt
plötzlich das Kind! Mit einemmal lies ein kleines
Zittern der Hilflosigkeit nnd Reue durch Michaels
Körper, er entsann sich, gehört zu haben, daß Kinder

von Trinkern ost beschädigt zur Welt kämen.
Er saß noch lange, bang und schlaff, in seinem
kleinen Laden und machte kein Licht, als es dunkel
wurde. Endlich kamen sie und sagten, er sei Vater

von einem gesunden Jungen.
Es kam eine Zeit, in der Michael etwas weniger

trank. Zum erstenmal in seinem Leben trug er das
Gefühl berechtigten Stolzes in seiner Brust. Er

kostete dieses Gefühl ans. Er gab sich mit
seinem Kind ab. Er brachte ihm Kleinigkeiten heim.
Es kam vor, daß er abends znhanse blieb nnd mit
blödem Lächeln mit seinem Kinde spielte. An Sonn-
tagnachmittngen fuhr Gertrud ihr Kind spazieren.
Ans ihrem Gesicht zeigten sich «Puren einer
beschränken Zufriedenheit, wenn sie, den Kinderwagen
vor sich herschickend, in dummes Geplapper mit dem

Halbjährigen vertieft, bis ins nächste Dorf oder
hinaus zu ihren Verwandten ging. Ans dem Heimweg

pflegte sie allemal beim Wirtshaus vorbei zu
gehen, in dem sie Michael vermutete, um ihn gleich
mitnehmen zu können. Wenn er es dann so weit
getrieben hatte, daß seine Schritte unsicher waren
und er. uw gerade gehen zu können, sich am
Grisse des Kinderwagens festhalten mußte, so

geriet sie in die ewig gleiche, taute Empörung. Mit
schriller Stimme machte sie ihm die Vorwürfe, die
er schon hundertmal gehört hatte nnd die noch
immer wirkungslos geblieben waren. Das Schelten
war ihr zu einer lang geübten Gewohnheit geworden.

Sie sühlte sich dazu verpflichtet, schon wegen
der Nachbarn, die des Wegs kommen konnten.

Es war an einem Sonntag. Gertrud war bei ihrem
Bruder gewesen, ihren Kleinen wieder einmal zeigen.
Man hatte ihn getätschelt, gewogen. Dicke Finger
hatten ihm den Mund geöffnet um die ersten Zähne
sehen zu lassen. Die gutmütige Schwägerin hatte
gesagt, daß ihr Bub in dem Alter noch gar keine
Zähne gehabt hat.

Gertrud hatte viel gelacht nnd dann zufrieden
den Heimweg angetreten, in der Richtung zum Gast-
Hans „Der goldene Schlüsse!", das außerhalb des

Torfes lag. Dahin begab sich Michael meistens,
wenn das Wetter so gut war wie eben heute oder

wenn sie ihm im „Ochsen" nichts mehr einschenken
wollten. >

Er saß auch wirklich da, zu hinterst in der Wirtsstube

mit ein paar lärmenden Brüdern. Er selbst
machte nie Lärm. Er beteiligte sich an der
Unterhaltung nur mit einem beifälligen Kopfnicken und
einem trüben Lächeln. Wenn seine Frau kam, leistete
er keinen Widerstand. Er war sanft in seiner
Berauschtheit und wollte keinen Streit. Als ihn Gertrud

am Arm Packte, stand er lächelnd aus. Er
schwankte sehr, noch nie hatte er seine Füße als
etwas w Fremdes, als etwas von seinem Wilten
Unabhängiges empfunden. Seine Frau merkte wohl,
daß er viel getrunken haben mußte, aber sie beachtete

nicht, daß er diesmal weich wie ein Lappen
an ihrer Seite ging. Den schmächtigen Oberkörper
ausgerichtet, mechanisch, schob er den Kinderwagen,
der von altmodischer, schwerer Konstruktion war nnd
dem Unsicheren Halt bot. Bei iedem Schritt nickte
sein Kops ein wenig und dünne Haarstränen sielen
ihm über die Augen. Gertrud keifte gedankenlos
nebenher.

Als sie in die letzte Wcgbiegung vor dem Dorf
kamen, geschah das Unglück. Sie sahen den großen
Wagen nicbt von der anderen Seite kommen. Michael
machte eine Schwenkung nach links nnd verlor die
Richtung. Gertrud schrie, aber zu spät. Das schwere
Rad des Autos hatte ihren Sohn getötet.

Sie kamen beide in die Stadt, die Eltern, die ihr
Kind fahrlässig getötet hatten, wie es der Richter
sagte.

Gertrud mußte nicht lange in dem düsteren Hanse
bleiben mit den vielen schlechten Frauen. Aber als
sie wieder zurück in ihr Dorf kam, war sie völlig
verwirrt von dem Vielen, das über sie gekommen



seinen Gunsten ausnützen wird, werden es die Türkei
und die beiden genannten Staaten wohl kaum wagen,
sich den Achsenmächten in den Weg zu stellen.
Deutschland hat also ein großes Interesse an
Rußlands weiterm Verhalten, und es wird es sicher
nicht an den weitestgchendcn Versprechungen fehlen
lassen. Fragt sich nur, wie weit Rußland diesen
Versprechungen tränt und der immer weitern
Umklammerung durch die Achsenmächte glaubt ruhig
zusehen zu können.

Gegen London hat der deutsche Luftkampf mit
Beginn dieser Woche wieder aus das heftigste eingesetzt.
Die Nacht vom letzten Dienstag aui den Mittwoch
soll sür London die schwerste seit Kriegsbeginn
überhaupt gewesen sein. Deutscherseits droht man, London
das Schicksal von Warschau zu bereiten. In London
glaubt man, daß der Zweck dieser Bombardierungen
nicht so sehr die Zerstörung kriegswichtiger Zentren,
sondern vielmehr die Terrorisierung der Beoölkernng
sei, um sie zur Revolution gegen die Regierung
Churchill zu treiben.

Anläßlich der eben stattgehabten Registrierung in
den Vereinigten Staaten, bei der gemäß der vor
kurzem neu eingeführten allgemeinen Dienstpflicht sich
16 Millionen junge Amerikaner für die Armee
eingeschrieben haben, hielt Präsident Roosevelt eine
Rede über die Verteidigung des amerikanischen
Kontinents. Er betonte, daß Marine und Luftwaffe der
Vereinigten Staaten sich für die Verteidigung der
der ganzen Hemisphäre einsetzen würden. Und Eng-
laüd sagte er ausdrücklich auch weiterhin die
größtmögliche Hilfe zu.

Nähe, wer soll mm zu den Kindern sehen, wenn
die Angestellte auf der gesetzlichen Freizeit
bestehen und regelmüßig fret machen will? Ich
ließ ste von ihrer Arbeit erzählen. Sie ist ganz
selbständig, ste hat die Kinder lieb und die Kinder

hängen an ihr. Schließlich stellte ich ihr
vor, es gebe sür ste nur zwei Möglichkeiten:
entweder sei ste bereit, um ihrer größeren
Verantwortung und Aufgabe willen eigene
Ansprüche hintenan zu stellen? oder dann müsse
sie diese Stelle aufgeben und einen Platz
suchen, wo man ihr geringere Aufgaben zumute
nnd die gewünschte Freizeit gewähre, sie
könne sich an ihrem Platz doch nicht mit jeder
andern Hausangestellten vergleichen. Sie besann
sich einen Augenblick, dann ging ein schönes
Begreisen über ihr Gesicht und sie sagte: Ich
will bleiben. — War das nicht ein kleiner
Erfolg? — So sind unsere Erfolge, statistisch sind
sie nicht zu erfassen, sie bestehen darin, daß
ein Mensch, der irgendwie unzufrieden oder
verärgert ist und die Dinge nicht mehr in ihrer
Einfachheit sehen kann, über das Unwichtigere
hinweg wieder das Wichtige erkennt und dar
nach handelt. Wir haben es mit Menschen zu
tun. Selten sind sie schlechten Willens. Sie
schauen nur in falscher Richtung und ne schauen
oft nur aus sich, es handelt sich darum, ihrem
Blick sachte eine andere Richtung zu geben, dann
wissen ste aus einmal selber, was sie zu tun
haben. Wenn uns das nicht gelingt, hat
unsere Beratung versagt.

So wie durch Drittpersonen Verwirrung in
das Verhältnis zweier Menschen hineingetragen

Werden kann — auch das Hausdienstverhältnis
ist ein persönliches Verhältnis zweier Menschen

und die schlimme Rolle darin spielen oft
Drittpersonen; wie wäre es sonst zu erklären,
daß die meisten Anfragen an einem Montag,
der bekanntlich auf den Sonntag fällt, eingehen?

— so können Drittpersonen dazu helfen,
daß der Knoten gelöst wird. Das ist oft unsere
Aufgabe in den Sprechstunden und am
Telephon. Natürlich gibt es auch andere Fälle, wo
es sich ganz einfach darum handelt, dem einen
oder andern Teil zu seinem Recht zu per
helfen.

Unsere Arbeit wird ungemein erleichtert
dadurch, daß wir uns für die Hausdienstverhältnisse
in der Stadt Zürich aus die Bestimmungen des

Normalarbeitsvertrages für Hausangestellte

stützen können. Leider ist er nicht
verbindlich für das übrige Kantonsgebiet. Die
Anfragen aus dem Kanton nehmen zahlenmäßig
ständig zu; es Wäre dringend zu wünschen, daß
der Geltungsbereich des Normalarbeitsvertrage'
wenigstens auf die größeren Gemeinden ausgedehnt

würde. Ein diesbezüglicher Antrag ist dem

Regierungsrat vor Jahressrist zugegangen; wir
hoffen, daß er in ruhigeren Zeiten seine Erledigung

finden werde. Unterdessen sind Hausfrauen
und Hausangestellte in vielen Fällen heute schon
bereit, sich auch in Landgemeinden freiwillig
unter den Normalarbeitsvertrag zu stellen.

Auskünfte und Beratungen bilden nur einen
Teil unserer Tätigkeit, über andere Ausgaben
wie: Werbung sür den Beruf der Hausangestell
ten, Weiterbildung im Beruf, Vortragsweseip
vielleicht ein andermal. A. B

Eine Geflügelzüchterin schreibt uns:
Den Beruf der Geflügelzüchterin kennen wir

in der Schweiz noch nicht lange. Vor ein paar
Jahren waren es bloß ein halbes Dutzend
Schweizerinnen, welche im Ausland Theorie und Praxis

erlernten. Heute haben wir in der Schweiz
ebenfalls eine Lehranstalt für Geflügelzucht, die
G ef lü g e lz u ch t s ch u l e Zo llik o fen, deren
Jahreskurse jeweils anfangs November beginnen.
Es Wäre zu begrüßen, wenn mehr funge Mädchen

den Geflügelzücbtberuf ergreifen würden.
Freilich ist heute die Lage der schweizeri-
chen Geflügelzucht keine rosige, was sich aber

ändern kann, sobald normale Zeiten kommen,
denn die Schweiz führt alljährlich noch für
viele Millionen Geflügel und Eier ein.

Eine tüchtige Geflügelzüchterin hat stets Aussicht

auf einen selbständigen Posten. Meist hat
sie Kost und Logis beim Arbeitgeber, nebst
169 Fr. bis höchstens 159 Fr. Monatsgehalt.
Manchmal kommen noch Tantiemen für Brut
und Aufzucht dazu.

Der Beruf der Geflügelzüchterin ist schwer,
aber gesund. Der Aufenthalt in frischer Luft
wiegt alle Schäden, die sonst durch schwere
Arbeiten entstehen, auf. Ich kenne keine
Geflügelzüchterin, welche den Beruf vom gesundheit
lichen Standpunkt aus aufgegeben hat.

Es muß zwar in diesem Beruf manches in
Kauf genommen werden, hauptsächlich in der
Lehrzeit. Später hat man meistens männliche
Hilfskräfte zur Verfügung. Man muß bei jeder
Witterung, also auch bei strömendem Regen,
Schneetreiben und grimmiger Kälte, von Stall
zu Stall gehen. Man muß im Winter und
Frühjahr während der Aufzuchtzeit jede Nacht
einmal nach den Kücken sehen und morgens um
4 oder 5 Uhr den Legehennen Licht machen
und Wasser reichen. In neuzeitlich eingerichteten
Farmen erübrigt sich dieses Aufstehen in der
Nacht, aber vielerorts wird man kaum darum
herumkommen, Nacht- und Frühdienst zu machen.

Und das Schlachten! Zimperlich darf man
dazu freilich nicht sein, aber dieses Handwerk
ist ganz und gar nicht roh, wenn man es richtig

versteht. Das Misten ist nicht halb so schlimm,
denn man mistet ja wenn möglich alle Tage; auf
alle Fälle bevor es einem graust.

Ein junges Mädchen, welches den Beruf einer
Geflügelzüchterin ergreifen will, muß also gewillt
sein, schwere körperliche Arbeit und diese bei
jeder Witterung zu leisten. Es muß pflichtbewußt
sein, denn man bedenke, daß z. B. in einem
großen Brutapparat ein Wert von 599 Fr. bis
Ü999 Fr. tu Bruteiern steckt. Die Verantwortung
ist groß, denn eine einzige Unachtsamkeit kann
den guten Schlupf in Frage stellen. Unter einer
besetzten Schirmglncke ist ebenfalls ein Wert
von 599 Franken bis 1999 Franken. Eine
Nachlässigkeit kann den Tod aller Kücken zur Folge
haben. Auch im Zuchtbetrieb kann mau nur
exakte Hilfskräfte beschäftigen, wenn nicht die

ganze, während langer Jahre mühsam aufgestellte

Stammbaumzucht in Unordnung geraten
soll. Eine Geflügelzüchterin darf kein Angsthase

sein, der bei den nächtlichen
Kontrollen wegen einem Mäuslein davonspringt.
Sie muß praktisch veranlagt sein, um kleinere
Reparaturen an Fallennestern, Mastkäfigen usw.
,elder ausführen zu können. Sie muß streichen,
weißeln, Anfzuchlöfen rußen und viel anderes
mehr.

Und es braucht Liebe — wahre mütterliche
Liebe für die künstliche Aufzucht. Hier muß
sie den kleinen Kücken sozusagen die Mutter
ersetzen. Sicher hat hierin die Geflügelzüchterin
dem männlichen Kollegen gegenüber etwas voraus

— die sorgliche Frauenhand.
Weiter gehören zum Beruf einige Kenntnisse

in Chemie, um eine Futtermischung zusammenzustellen,

über Wärme- und Elektrotechnik,
damit plötzlich auftretende Schäden an Brutapparaten

selber rasch behoben werden können; auch
die Tierheilkunde ist wichtig. Mau muß die
Vererbungs- und Züchtungslehre beherrschen und

die Betriebslehre, die Buchführung und das
Kaufmännische keimen.

Dies alles muß in einem Lehrjahr an der
Fachschule oder in zweijähriger Farmlehrzeit
geleimt werden. Ein kurzfristiger Einführungskurs,
der Farmlehrzeit vorangehend, ist vom Guten,
da die ersten Schwierigkeiten leichter überwunden

werden, wenn man unter Mitschülerinnen
lernen kann. Auch hat man auf den Farmen
oft nicht die nötige Zeit und Geduld, um junge
Mädchen anzulernen; daran ist schon oft der
erste Eifer erlahmt. Eine vielseitige Praxis und
Aufenthalt im Ausland vervollkommnen das
Wissen.

Der Beruf eignet sich gut für unsere Bauerntöchter,

da diese es später leicht hätten, auf
dem väterlichen Gut eine kleinere Geflügelzucht
oder größere Geflügelhaltung anzufangen. Auch
als Beraterinneu, wie man sie heute im Ausland

schon vielerorts kennt, würden sich die
Bauerntöchter leichter in die Lage der ländlichen
Geflügelhaltung einfühlen können. Bis heute
aber rekrutieren fich die meisten Geflügelzüchterinnen

ans nichtbäuerlichen Kreisen. Alle k>a-

ben Freude am Beruf, und außer durch Heirat
ist selten eine den Hühnern untreu getvordeu.

M. S ch wen d c u e r-E gli.

Zusammenstehen, zusammenwirken
Von der Tagung des Bund Schweizerischer Frauenvereine, Bern 5. und 6. Oktober"'

II.
(Schluß)

E. B. Wesentliches berichten, Unwesentliches
weglassen beim Berichten über solche Tagungen
— wie leicht gesagt, wie getreu als Vorsatz
vorgenommen, wie schwer zu halten! Ist es

unwesentlich, vom festlich-gemütlichen Abend
auszusagen, der die Delegierten und Gäste, vom
Vermischen Frauenbund gar trefflich bewirtet,
im „Schweizerhof" vereinigte? Das Wesentliche
schenkt die Athmospäre solcher Abende, da aus
Entspannung, Kontaktnahme, Wiedersehensfreude,

Verbundenheitsgefühi neue Impulse wachsen
für kommendes Arbeiten.

Ist es unwesentlich, noch einmal sich ins
Gedächtnis zu rufen, wie Dr. med. Girod aus
Genf, die jetzige Vertreterin der Präsidentin des

Internationalen Frauenbundes, an die Solidarität

der in diesem Weltbund vereinigten 49
Millionen Frauen erinnerte, deren Zusammenwirken
fetzt so unmöglich, deren Zusammenstehen aber
dennoch da wenigstens, wo dies geschehen kaun,
zum Ausdruck kommen kann? Sie schloß ihren
Appell, mit Mut und Freude zu geben, wo
immer möglich, mit Victor Hugos Wort: „Im
Luisse a àit au mcmâs: espéra!"

Durch das Anhören der beiden Vorträge über
„Eidgenössische Besinnung" von Prof.
Lasserre (Lausanne) und Dr. Jaggi (Bern)
— wiederum im Nationalratssaal — bekam der
Sonntagmorgcn seine weihevolle Bedeutung, war
doch aus beiden Referaten, besonders in den
Worten Dr. Jaggis neben interessanter Beiehrung

über geschichtliche und psychologische
Zusammenhänge im Werden und der Entwicklung
unseres Landes die starke Note zu spüren: Einigkeit

und unbedingte Hingabe sind das, was
unser Land heute braucht und von seinem Volke
erwartet.

Beide groß angelegten Referate ergänzten sich
ausgezeichnet, indem Prof. Lasserre eine Deutung
des „lösprit Luisss" zu geben vermochte, die
Wohl aus der Vergangenheit schöpfte, die u. a.
zeigte, daß nie Macht und Ehren für Geleistetes

sich auf einzelne Führerpersonen häuften,
sondern bewies, daß Ausbau, Starkes und Großes

eigentlich anonym geschah, aus der
Gemeinschaft heraus und für sie; daß anderseits
ein wesentlich schweizerisches sich stets auch darin
zeigte, daß immer wieder der Geist der
Konzilia uz ausbauendes Element war; wo im
mer Tyrannei und Ungerechtigkeit zu herrschen
versuchten, hatten sie keine Dauer, das Schiedsgericht,

das Sichbertragcn auf Schiedsspruch
hin war immer wieder die für das Gedeihen
schweizerischer Entwicklung gemäße Form. —

„Das Wesen der Demokratie ist unantastbar
und überzeitlich, aber die Formen können sich
wandeln", galt als Schlußfolgerung beim Vortrag
von Dr. Jaggi, der markante Worte fand, um
die Andersartigkeit unserer Demokratie im
Vergleich zur französischen zu erklären und,
ebenso aus geschichtlichem Wissen wie aus scharfer

und gerechter Beobachtung des heutigen
Weltgeschehens schöpfend, für die Gestaltung eines
sauberen und kraftvollen Schweizertums
aufzurufen. — Die Resolution, zum Schluß der
Tagung einstimmig gefaßt, haben wir in
unserer letzten Nummer bereits im Wortlaut
bekannt gegeben. —

Haben Wohl die hohen Herren Gäste — Herr
Bundesrat Bau mann, Herr Oberst Sa rastn

als Leiter des ?R1>, Direktor Willi des
Bundesamts für Industrie, Gewerbe und An
beit, Dir. S axer vom Kriegsfürsorgeamt, wa
reu zugegen — nicht den Eindruck erhalten,

es müßte Wohl uichr eben merkwürdig oder
fehlerhaft sein, wenn auch in Zukunft die Frau
im Saal des Nationalrates nicht wieder eins
ausgeschlossene würde? Wenn die Nebelfee im
Wandbild ihre blutvollere Schwester unten in
den Sitzreihen zu sehen bekäme? Uns jedenfalls

drängt sich jedesmal nach solcher Tagung,
in welchem Großratssaal irgend eines Kantons
sie immer sei, die Frage auf: Wie lange wollt
ihr, stimmfähige Aktivbürger der Schweiz, noch
warten, Euch die Mitarbeit der Frau, aus die

ihr ja, ob wissend oder nicht, so sehr angewiesen!
seid, auch in der Form der politischen
Gleichberechtigung zu sichern?

Die Präsidentin hatte die Tagung mit deut

Schlußvcrsen des Keller'scheu Bettagsgedichtes
geschlossen, die ausklingen: „Segne unsere Fahne,
segne unsre Lieder — Segne unsre Freiheit, baß
sie blühe wieder — Segne unser Volk, das für
Dich stritt — Siehe, unsre Berge beten für mich
mit." Und unsre Berge erstrahlten im schönsten
Glänze, wie eine ewige Garantie für Reinheit
und Schönheit, als die große Tagungsgemeinds
in der „inneren Enge" zum gemeinsamen Mahls
ging. Solche Mahlzeiten verbinden alle, bevor
eine Jede wieder an ihrem Wohn- und
Wirkungsort ihre Aufgaben aufnimmt und sie
bekommen ihre besondere Note, „wenn gute
Reden sie begleiten". Daran fehlte es
nicht. Namens der gastfreien Bernerinnen bot
Rosa N e u e n s chw a n d e r Gruß und Dank;
den tüchtigen Frauen im Bernischen Frauenbund!
dankte namens der Stadt Gemeinderat Steiger,

betonend, daß ohne dieses Wirken dis
sozialen Leistungen, deren die Öffentlichkeit
bedarf, nicht denkbar wären. Regierungspräsident
Grimm dankte den Franen im Namen des
Standes Beni, betonend, daß es naheliegend!
wäre, das Tagen im Parlamentsgebäude als
ersten Schritt zum Frauenstimmrecht aufzufassen

und wünschend, daß es ein gutes Borzeichen
für die Entwicklung der Gleichberechtigung von
Mann und Frau aus politischem Boden sein

* Vergl. Nr. 41. gern. Zettzlockenturm

war. Alles war anders geworden in ihrem Leben.
Es drückte und beengte sie so, daß sie manchmal
glaubte, nicht mehr atmen zu können. An den
Abenden, wenn sie von der Arbeit aus dem Hof
ihres Bruders zurückkam, ging sie unbeholfen und
nicht wissend wozu, den Weg in ihr Häuschen
hinunter. Den gleichen Weg, den sie oft schwatzend
mit ihrem Kind gegangen war. In verzweifelter
Verlegenheit ließ sie ihre zu kurzen Arme hängen und
schaute zu Boden, wenn jemand kam.

Als sich thr Schmerz nicht mehr schweigend
ertragen ließ, ging sie zu den Nachbarinnen. Ihre
Robustheit verlangte krampfhaft nach einer Erleich-
rnng, nach einer Belebung, und die fand sie in
endlosen Schwatzereien und Klagen. Langsam bekam ihr
armes Leben wieder einen Inhalt, ähnlich jenem
ihrer früheren, besseren Tage, als sie noch mit
ganzem Herzen ihren Mann beschimpfen konnte, wenn
er das Geld sür den Wohnzins vertrunken hatte.

So wartete sie ans die Rückkehr ihres Michaels und
hatte kein Verständnis sür diejenigen, die ihr rieten,
doch die Scheidung von dem Säuker zu verlangen. Sie
war seine Frau. Er würde doch zurückkommen und
sie nötig haben. Maria Freitag.

Der alte Fels
Ueber dem Waldsteig, der m die Schlucht hineinführt,

hängt ungeheuerlich, schwer und grau der
alte Fels Es sieht so ans, als könnte, sollte er
jeden Augenblick stürzen und ängstliche Kurgäste Pflegen

hier ihren Spaziergang zu beenden.

Er kommt nicht. Er hängt Jahrhunderte so: er
denkt und bewegt sich in Jahrhunderten, nicht so kurz,
in Stunden und Viertelstunden, wie wir es gewöhnt
sind. Einzelne Blöcke freilich schickt er immer wieder
hinab, im Frühjahr, hinter dein Winter her. Wenn
ein solcher Block bis ins Wilowasser gelangt, das
weiter unten stürzt, schäumt, braust, beginnt das
ewige Spiel zwischen Slein und Wasser, zwischen
Ruh und Bewegung. Bleibt er indes im Wegsein

liegen, bekommt ers mit uns Menschen zu tun,
wird er kurzerhand weggeräumt: Menschen verstehen
nicht zu spielen wie Wasser und Fels.

Alles liegt hier voll Geröll, Schwärme von
Steinsplittern, Steindrucken satten — das geht immerfort
so, weißgott wie lange schon, und dennoch ist der
alte Feîs stets der gieiche, gleich schwer, hoch und
dränend anzusehen: daran merkt man auch, wie
gewaltig groß er sein muß. In halber .Höhe ist
die glatte Steinwand gerissen. Eine dunkel
klaffende Spalte läuft querüber. Wenn ihr das Auge
folgt, in ihre wilde Finsternis einzrrdringen
versucht, wird uns unheimlich. Mit einem scheint alles
in Bewegung zu geraten, wir hören es bröckeln und
ablutschen im Innern des Felsens: ein dumpfes
Grollen, ein Murren aus einem halboffenen Munde,

— aber nein, es ist einzig das Gebraus des
Wildwassers, das wir hörten aus der Tiefe der
Schlucht. Dann wieder braucht nur ein plötzlicher
Regenschauer niederzngehn und wir stellen uns voller
Vertrauen unter jene überhängende Partie, die in
das Weglein hinausragt und es trocken hält —
voller Vertrauen, wie unter das Dach, das wir
gewohnt End über uns zu haben.

Es ist auch insbesonderS der Fuß des Felsens,
neben uns, der durch seine Wildheit und Zerrissen¬

heit beunruhigt, dies Durcheinander von gewachsenem

Stein und zerschmetterten Felsstücken, Blöcke,
Zacken, Platten auseinander getürmt, Schuttkegcl,
die sich anhänien und am Gestein emporkriechcn,
zumteil es wiederum decken — ein Gewimmel, ein
Hanse von Trümmern, die unter dem ungeheuerlichen
Gewicht des überlagerten Felshangs zerdruckt sind
und gerne ein jeder entwiche, wenn er sich nur zu
lösen vermöchte aus dem Zwang. Besonders unterhalb

jener finstern Spalte scheint alles in Verwirrung,

in Auslösung geraten zu sein. Dort hat der
Fels einen scharfen dolchartigen Stein weit
hinausgestoßen: er hängt in der Luft, er gleicht einem
Zahnstocher, der schief in den Zähnen hängt und so, als
müßte er abrutschen, bei einem leichten Gähnen
etwa — aber wann? heute noch, gerade jetzt, da wir
durchschlüpfen, übers Jahr, im Verlause dieses
Jahrhunderts? Dcr Zahnstocher im Fels ist es denn
auch, der die Kurgäste ängstigt — da doch eher
anderes, gefährlicheres, verstecktes uns aufregen müßte!

Wir entdecken zum Beispiel die verwitterten,
schwarzglänzenden. wassertriesenden Schichten, die aus
dem gesunden Fels heransfaulen, in ihm zerbröckeln
und des festen Halts ihn zu berauben scheinen,
wir hören das Wasser träufeln ans ihnen, wir sehn
es aus den granweißen Stein grellfarbige Streiten
legen, Ablagerungen von Gelb und Rostbraun, von
Grün und Schwarz.

Erst wenn wir drüben überm Bach und
gewissermaßen Aug in Aug mit ihm stehen, zeigt uns
der graue Felskops sein herrliches Relief, seine ganze
zähe Beharrlichkeit. Nun ist er voller Falten und
Verwerfungen, die vor und zurücktreten, die schief

gelagert, die überquer in- die Masse eingezwängt
find: allein das alles hat nichts zu bedeuten. Wir
gewahren die Verzerrungen, die einst diesen Stein
geschüttelt haben, ihre bloßgelegten Linie», die sich

an der Wand hinschlängein und unvermittelt enden,
abgebrochen, oder ins Innere des Steins geschlüpft;
doch wir gewahren ebenso ein Uebermaß an Stärke.
Wir werden nur etwas weniges inne von dem Aus-«

rühr, der hier geherrscht hat, oder noch herrscht,
vom Zwang furchtbarer Kräfte, in die dcr Fels ein-«

gebettet ist, wie der unablässig nagenden Zerstörung,
die ihn angefallen hat, nicht anders als wie unsern
eigenen Körper die Keime des Zerfalls bedrängen,

kaum daß er gebildet ist, und denen er dennoch
sein halbes oder auch ganzes Jahrhundert abtrotzt.

Und endlich ist es ein altes weises, in Geduld
geübte? Antlitz, in das wir blicken und m ihm uns!
verlieren. So verrunzelt ist dieser graue Fels,
geformt und Gestalt geworden: nach vielen Jahrtausenden

hat er begonnen, dem Gesicht des greisen!
Menschen, des Patriarchen zu ähneln. In seine Haut
sind eingemeißelt Jugend und Alter, Sommer und
Winter, Hitze und Kälte, die auch wir erleben. Tröckus
und Näise, das Licht und das Dunkel sind über
ibn hingegangen wie über unser Geschlecht. Wie das
Antlitz eines alten Indianers ist die Felshant
verwittert und schwer von Runzeln. Sie ist gleich dem
Acker mit fruchtbaren Furchen durchpflügt. Sie ist
durchzogen von Rillen, die gleich Raupen gekrümmten

Leibes kriechen, sie ist voller Löcher, die schwarz
ktasfen in den lichttriefenden Flächen. Ankgefpalten ist
der Fels wie das Antlitz des Leidenden und
zugleich wie das eines Hoffenden in Farben glühend.
Die Gestirne der Nacht und des Tages, die Rinnsale

der Erdwässer, Mineralien und Metalle, Mosjiè
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XXIX. denerälverssmmlunß
in dseusndurg, 26./27. Oktober, Hotel lerminus

Lamstâ?, 26. Oktober,
14,15 Ukr: Osktentliolrs Oslegi s r t g n vo r s arnmlung. ckadrssbsriodt- unck -UeclrnnnA, Us-

rtebterstattun- über ckis Stimm rsedtsaktionen in Osnk unck Usuenburg; IVadlsn ciss
Vorstanclss unà cksr Urâsiàsulin.

17 0? tkr In k^einoriain
lZunckssrat Klolta, Kominarvorstsber Koldsu, ?rsn 8. v. Orszmr^; ?i>ou k. Uaeìrs,
Ursu Oillabert-Uanckin; Uri. K. UonsAxer; Url. U. Obsnsvarck; Uri. Tdisbanck.

20.15 Udr: Ookksntlioksr Vortra^.
I^a Lemme àns I état «le âemam
Vortrax von vr. sur. >1. Vsillarck, Use.irksriolrtsr, Uausanns.

8onntag, 27. Oktober,
10.45 Ubr: UrsàiFt von Uîo. tbsol. Uran Stroobls
12.00 Ubr: Osinsinsamss kl it t g. F s s s s o.
14.00 Udr: Uràsicksutinir s »Kontors »

?roxrsmms, àskunkt, .4.»mslcku»AS» bis
Imussnris, klousquins 22.

19. Oktober «m ?rau vr. .-k. vsuob,

Abfall kommt zu Ehren
E. B. Was lange tvährt, wird nun — hoffentlich

— endlich gut. Wir Frauen waren seit langem

bereit, zur
Abfallverwertung

das unserige durch richtiges Sammeln, Sortieren
und zum Abholen bereit halten zu tun.

Aber was Sonnte solch guter Borsatz nützen,
solange das Mliefern und Verwenden des Abfalls
und Altmaterials nicht geregelt war? Wie lange
schon reute es uns ehrlich, Gemüseabfälle in den
Kehricht zu werfen, wo doch auch die Stadtfvau
wußte, daß die Schweineaufzucht Verwendung
für sie hätte, wie besinnlich hielt man seine
leeren Konservenbüchsen in der Hand, um sie
dann schließlich doch zum Kehricht zu werfen, da
niemand sie haben wollte. Es rentierte nicht!
Das teure Einsammeln, Sortieren und Verwerten
rentierte nicht, so lange man vom Ausland
noch das aus Altem herauszuschaffende neue
Produkt oder Altware billiger bekam. Jetzt, da
die Einfuhr unterbunden, muß auch ein
kostspieliger Betrieb rentieren. Und überall muß es
ja nicht so kostspielig werden, wie z. B. in der
größten Stadt, in Zürich, wo der Gemeinderat
mit 42,10b Fr. Ausgaben und — immerhin
140,000 Fr. Einnahmen! — bei der Sammlung
und dem Verkauf von Alt- und Abfallstossen rechnet

und mit einer Summe von — man höre! —
322,000 Fr. Total-Ausgaben, also 42,100 Fr. für
Alt- und Abfallstosf-Sammlung plus 279,900 Fr.
für Sammlung der Küchenabsälle. Nun, man
wird erst nach gemachter Erfahrung zu wissen
bekommen, ob und wie sich Ein- und Ausgaben
die Wage halten. Und sogar wenn es ein
„Verlustgeschäft" bleiben müßte, ist es berechtigt,
denn die Umwandlung von Küchenabfällen —
via Schweinemast — in Fett und Fleisch ist
heute wahrlich lebenswichtiger als Geldverlust.
Zudem sollen 8V Mann Erwerb bekommen.

Rationeller arbeitet man in Basel, wo die
Sammlung der Küchenabfälle bereits durchgeführt,

das direkte Abholen derselben durch die
Schweinezüchter organisiert ist und erfreuliche
Resultate gemeldet werden.

Und gar der Kanton So lothurn ist in
dieser Sache zum Vorbild geworden, wo Frauen-
organisationen, gemeinnützige Verbände und
Behörden zielbewußt zusammen arbeiten, so daß
der initiative Leiter des ganzen Werkes, der
Vorsteher des kantonalen Arbeitslosenfürsorge-
amtes W. Kißling, tatsächlich in seiner
Berichterstattung sagen darf: „Auch heute noch liegt
Geld auf der Straße". Allein an Knochen
hat man 1937 über 3000 Waggon für nahezu
2hs Millionen Schweizerfranken eingeführt, an

Glas- und Geschirrscherben über 2500
Tonnen für rund 130,000 gute Schweizerfranken,

u. a. m.
Schon 1938 begann man in Solothurn, als

man anderswo nur immerzu davon redete, zu
handeln. Tausende von Hausfrauen
leisteten dem Appell Folge. (Wie gerne hätten sie
es auch anderswo getan, wenn initiative
Gemeinde- und Kantonsämter dies organisiert hätten.

So mußte es bei vereinzelten, allerdings
meist wohlgelungenen Sonderaktionen von
Frauenvereinen im kleineren bleiben). Sie sammelten
ihre Abfälle, hielten sie sortiert bereit, Schüler
und alte Arbeitslose holten sie ab.

Ein paar Gemeinden
im Kanton Solothurn

allein brachten in einem Jahr zusammen:
220.000 k? Papier. 40.000 kg Lumvvn.

20,000 ka Knocken, 100.000 lca Eisen u. a.
Konservenbüchsen. 70.000
über 2000.— Fr. Tu-

Metalle. K5.000 k?
Stück Flaschen, für
bm alle« Art.

Rund 30,000 Franken konnten an Arbeitslose
für Löhne ausbezahlt werden.

Welche Berge von Abfallware sind zu
erwarten, wenn statt einiger Gemeinden, alle
Gemeinden unseres Landes zum Sammeln und
Verwerten angetreten sein werden!

Warum dies alles so ausführlich im „Schweizer
Frauenblatt"? Uns Frauen geht es anz

aus den
über 850,000 Haushaltungen

werden die Altstoffe und Abfälle herausgeschafft
werden müssen. Wir sind es, die als getreue
Verwalterinnen das früher als wertlos Angesehene

jetzt in seinem derzeitigen Werte zu erkennen

und der Allgemeinheit zuzuführen haben.
Vorhandenes getreu zu verwalten, auch Kleines,
Unscheinbares, ist von jeher Frauenaufgabe im
Haus gewesen; wir hätten schon lange gewünscht,
nun auch dem großen Staatshaushalt diese
Unsumme kleinster Werte nutzbar zu machen. Jetzt,
da von Bern her die Parole endlich gegeben
ist, schaffen die Kantone überall. Diszipliniertes

freiwilliges Leisten der
Hausfrau ist die Vorbedingung zum Gelingen,

sie muß die Ware bereit stellen; das
Abholen und Sortieren wird da und dort
freiwillige Hilfs arbeit auf den Plan rufen,
überall aber auch Arbeitsbeschaffung für
sonst Arbeitslose bedeuten. Und schließlich ist
die Verwertung dieser Stoffe heute eine
vorsorgliche Maßnahme, bedingt durch dis
Stocken der Ein- und Ausfuhr, die. im Interesse
der Heimat die Aufmerksamkeit und Mitarbeit
von uns allen verlangt.

wöge, die gegeben ist durch die Verbundenheit
der Geschlechter im Tragen der Lasten des
Lebens. „Wo kämen wir hin," meinte er, „wenn
nicht die helfenden Hände der Frau eingreifen
würden, um den Gang der Dinge ausrecht zu
halten, wenn der Mann an der Grenze steht?"

Bundespräsident Pilet-Golaz entbot der
Versammlung brieflich Gruß und Dank für ihr
Wirken und auch Bundesrat Ming er sandte
schriftlichen Gruß: ,in Dankbarkeit gedenke
ich der aufbauenden Tätigkeit der Frauen in
sozialer und auch militärischer Hinsicht und
verneige mich in Ehrfurcht vor dem Helfersinn
der Schweizerfvau".

Dr. Dom Schmidt als Sprecherin des
Eidgenössischen Kriegsernährungsamtes kritisierte
imd lobte in launiger Weise die Mitarbeit der
Frauen bei den Bestrebungen ihres Amtes und
gedachte im Besondern der überaus großen
Leistungen der Bäuerin. — Oberst Sarasin als
Leiter des ?LV hatte mit seiner Gattin der ganzen

Tagimg beigewohnt; er betonte, wie sehr
in den Ausbildungskursen des kill) diszipliniertes

Denken und Handeln angestrebt wird
und rechnet auf die erzieherische Mitwirkung
der Frauen beim Bestreben, daß Mann und
Frau in der Armee stets in tadellosem
Zusammenschaffen ihr Bestes tun mögen.

Der eine große Wunsch beherrschte Wohl alle
beim Auseinandergehen: daß die gütige'
Vorsehung uns auch weiterhin bewahren möge, damit
uns erlaubt sei, der Heimat im bewehrten Frieden

gemeinsam und aufbauend weiterhin zu
dienen, noch mehr und besser als bisher.

Frauenarbeit im Rebwerk
Die Rebe ist ein recht anspruchsvolles Geschöpf.

ES heißt von ihr, daß sie nicht nur die Arbeitskraft

des Weinbauern zu ihrer Pflege
beanspruche, sondern sogar direkt vom Familiensinn
in dessen Hause abhängig sei. So ein Weinberg
erfordert nämlich so viel Arbeit, daß alle
Familienglieder in ihm tätig sein müssen, manchmal
in Zusammenarbeit und manchmal auch in
Arbeitsteilung. Und da muß nun jedes noch so
kleine Geschäft mit liebevoller Sorgfalt ausgeführt

werden, wenn nicht alle weitern erschwert
sein sollen. Nachlässigkeit zeigt bald schwerwiegende

Folgen.
Ein sehr verantwortungsvoller Teil der

Rebarbeit fällt im allgemeinen der Frau zu, und
die gute Rebfrau ist gewöhnlich in ihrem Dorfe
sehr geschätzt. Da und dort werden ihr freilich
allzu schwere Arbeiten zugemutet, so z. Ä. das
Graben mit der Gabel, das aber immer mehr
durch die weniger beschwerliche Pflugarbeit
ersetzt wird, und auch wieder das Tragen der
Trauben in Gefäßen auf dem Rücken, das den

Männern überlassen bleiben sollte, während die
Frauen sich dem Pflücken und Erlesen der Trauben

widmen.
Bei Schnitt und Erziehung der Reben hilft

sich gewöhnlich Jung und Alt in der Weinbauern-
fami'lic und das ist vor allein auch deshalb gut,
weil möglichst jeder am Rebwerk Beteiligte
alle Vorkommenden Arbeiten kennen sollte, um
die Rebe in ihrem Jahreslauf zu verstehen.
Darum können auch die Kinder nicht früh genug
zur Mithilfe herangezogen werden, ja es heißt
sogar, daß ein paar verschnittene Reben weniger
schlimm seien, als Gleichgültigkeit der jungen
Generation. Sie sollen auch nicht nur die Mühe
und Langeweile der Aufräumearbeiten kennen
lernen, sondern wirklich den Sinn und das
Ineinandergreifen der verschiedenen Geschäfte, von
denen Qualität und Quantität der Ernte sehr
abhängig ist.

Beginnt im April der erste Austrieb, muß
auch an die drohende Frostgefahr gedacht werden.
Es heißt, daß es gerade die Frauen seien, die
es nicht gern auf gut Glück ankommen lassen
mögen, sondern die die Reben mit aller Sorgsalt

mit Stroh decken. Später kommen dann
schon die ersten Laubarbeiten; die überflüssigen
Schoße werden abgestreift. Beim nachfolgenden
Werzwicken kommt es auf den Schnitt der
Reben an, wie es ausgeführt werden soll. Das Ziel
aller dieser Arbeiten ist immer: Gleichmäßigkeit
im Rebberg. Keine der Reben soll sich zu
immunsten einer schwächeren hervortun dürfen; es

gibt da keine „Grade", sondern nur eine Art
demokratische Gleichberechtigung. Nur so wird
auch ein innerhalb desselben Rebberges
gleichmäßiger Ertrag erzielt, und nur so kann Einfluß

auf die Qualität genommen werden.
Und dann kommt der Herbst mit der Lese,

an der nun auf einmal alle teilhaben möchten.
Da bieten sich die lieben Verwandten aus der

Stadt zum „Helfen" an, und da die Sache meist
möglichst rasch vor sich gehen soll, weil sie um
der völligen Reife der Trauben willen weitmijg-
lichst hinausgeschoben wird, wann anderseits schon
fast wieder Fäulnis und Verderb drohen, so ist
der Weinbauer auch ganz froh um recht viele
Hände.

Wenn wir hier beschrieben haben, wie „viel-
brüuchig" die Rebe ist, so taten wir es, um
damit zu zeigen, wie sehr gerade der Frau ihre

Pflege liegt uud daß es nicht umsonst ist, wenn
die gute Nebfrau weitherum eine Ruf hat. Sie
muß ja einerseits ihre eigene einfühlende Sorgfalt

der Rebe zuwenden und anderseits es auch
verstehen, die Kinder richtig anzuleiten und den
Familiensinn zu Pflegen, von dem die Art der
Arbeit und ihr Ertrag insofern abhängt, als
nur wirkliches Interesse und gute Zusammenarbeit

dieses „Familicnwerk" zu tragen
Vermag.

Von Büchern

Merkblätter
I.

Der Bimd Schweiz. Frauenvcreine hat durch
seine Hygienekommission ein „Merkblatt für
junge Mädchen" herausgegeben, das der
Aufklärung und Beratung in Fragen des intimen
Lebens der Frau dient. So gut es geschrieben
ist und so zart und offen zugleich es die Fragen
an die Hand nimmt, möchte man doch gerade
in diesen heiklen Dingen des gesprochenen Wortes

nicht entraten. Das Merkblatt ist denn auch
zur Abgabe an junge Mädchen beim Austritt
aus der Schule oder Konfirmandenunterricht
gedacht, nachdem mit ihnen über das Gebiet
gesprochen worden ist, wie es in manchen Schulen
geschieht. Weil das Gehörte allein oft bald wieder
verfliegt, möchte es in der Hand des jungen
Mädchens eine bleibende Warnung, aber auch
ein Wegweiser und Berater sein. Daß es in
entscheidenden Augenblicken tatsächlich zur Hand
genommen wird, ist zu wünschen!

Das kleine Heft ist erhältlich zu Fr. 3.—
per 100 Stück oder 5 Rp. per Stück durch
Bestellung bet Frau Dr. Turnau, Trogen, App.

II.
„Das letzte Aepselchen" soll dies Jahr

für die menschliche Ernährung verwendet werden,
wozu ein so betiteltes Merkblatt, herausgegeben

und erhältlich von der Schweiz.
Zentralstelle gegen den Alkoholismus, Lausanne,
wertvolle Ratschläge erteilt. Besonders das
Sätzlein „ohne Zucker", das bei jedem der Haus-
macher-Rezepte steht, wird Heuer gern gesehen.

III.
Ueber „Das Dörren von Obst, Gemüsen

und Kräutern im Haushalt und die
Verwendung von Dörr- und Tvockenprodukten"
klärt das vom Eidgen. Kriegsernährungsamt
herausgegebene Heftchen mit gleichem Titel auf
(kostet einzeln 10 Rappen, von 100 Stück an
6 Rappen) und weiter das Flugblatt des Bundes
abstinenter Frauen: „Allerlei Gutes aus Dörrobst

und Obstmehl" (100 Stück zu Fr. 6.—).

Kurse und Tagungen
Was kommt:

Schweiz. Frauengewerbe-Berband
Delegiertenversammlung am 20.

Oktober, 9.30 Uhr, im Rathaussaal in Aarau.
P rogramm:

9.30 Die üblichen Traktanden.
12.00 Gemeinsames Mittagessen im Restaurant

zum „Asfenkasten".
14.00 „Die erzieherische Grundlage

im Lchrverhältnis". Boten von
Herrn Jeangros, Präs. der deutsch-
schwciz. Lchrlingsämterkonferenz, Frl. Dr.
Schäfer, Berussberaterin, St. Gallen,
Frh M. Kamm, Bettmacherin, Winter-
thur.

Winterkurs für junge Mädchen von
17 Ia h r e n a nim „Hei m", N e u kirch a. d.

Thur. Anfang November bis Ende März.
Arbeit in Haus, Küche und Kinderstube, Hilfe für
gemeinnützige Zwecke, ev. Spinnen und Weben im
Wechsel mit Stunden der Besinnung über die
Aufgaben des jungen Mädchens, der Frau, Mutter
und Staatsbürgerin, und der Besprechung religiöser,
sozialer und politischer Fragen. Daneben Turnen,
Singen, Spielen. Kosten pro Monat Fr. 115.—.

Leiterin: Didi Blumer.
Was war:
Personalkonscrein des Schweizer-Verband-Volksdienst

Konferenzen und Versammlungen, auf Bergeshöhe

abgehalten, tragen eine eigene Weibe in sich-
Die reine Lust der Berge, der unbegrenzte Blick
über unser Heimatland, der stille Frieden der Natur
schassen einen Rahmen, in dem die guten, die besten
Kräfte im Menschen frei werden. In diesem Rahmen,

im Glänze strahlender Septembertage fand
die diesjährige Personal-Konferenz des Schweizer-
Verband-Volksdienst statt.

Das Znsammensein mit geistig hochstehenden
Führerpersönlichkeiten war für alle ein Erlebnis. Es
brauchte keiner Anstrengungen, keiner Erklärungen,
keiner Anpassungen — der Kontakt war vom ersten
Moment an vorhanden! Die Leiterinnen der
verschiedenen Betriebe des Vereins, der Stab, die
Fürsorgerinnen, sie alle scharten sich um die
Hochverehrte Präsidentin, um ihre Vorgesetzten, und
hatten Gelegenheit zn persönlicher Aussprache, die
sonst in: Laufe des Jahres wegen allzugroßer
Arbeitsbelastung selten möglich ist.

Hier hatte die Präsidentin für alte Zeit, für alle
ein freundliches und aufmunterndes Wort. Die Arbeit

der Angestellten in leitender Stellung ist durch
die Zeitereignisse nicht leichter geworden: mehr denn
je lastet au? ihren Schultern eine schwere
Verantwortung dem Arbeiter und dem Verband gegenüber.

und die Fäulnis färben ihn unaufhörlich und wirken

sich in die Züge dieser greisen, verrunzelten Haut.
Alt ist der Stein, uralt. Das zeigt sich im Frühling,

wenn die Scharen der Pflänzlein, die an ihm
hängen, in ihr Maiengrün sich werfen. Dann erst
wird man es inne, wie furchtbar alt er doch sein
muß, neben all den vorwitzigen lichtgrünen
Geschöpfen. die jedes Jahr srisch ihre koketten flattrigen
Kleidlein, Fähnlein übertun, mit ihnen paradieren.
Er aber ist immer der selbe — grau, runzelig,
verwettert. Ungeheuerlich, schwer, ernst und unbewegt.

Paul G a s ser.
»

Nachruf zum Eigengebrauch
Sie schlafen doch auch schlecht, nicht wahr? Alle

Unständigen Menschen schlafen jetzt schlecht. Man
kann natürlich Verschiedenes dagegen unternehme»:
Baldrian, Zuckerwasser, Sedormit, leichtes Nachtessen,
warmes Bad, kalte Dusche: keine Lektüre:
spannende Lektüre: es ist für alle Wünsche gesorgt.
Der Schlaf kann, ganz wie es ihm beliebt, sich
einstellen oder ausbleiben. Gewöhnlich tut er
Letzteres. Wach liegen im Herbst 1940 ist gar nicht
sehr schön. Die Gedanken gebärden sich wie wild,
takle Aengste und Sorgen sind losgelassen.

Vielleicht kann man ihnen einmal entkommen,
indem man so tut, als wär' man dort, wo sie einem
Nichts mehr antun, einen nicht mehr erreichen kön-
men, wo nichts mehr einen erreichen kann, weil man
den einen uneinholbaren Vorsprung hat: den des
Todes vor dem Leben.

Ja, wie wäre das wirklich? Was täte dieses
bunte, abscheuliche, herrliche Leben ohne uns? Es
ließ sich nicht übermäßig stören — leider, es ginge
ganz genau gleich weiter — Gott sei Dank.

Und das Bild, das wir in einigen wenigen Menschen

hinterließen, wenigstens für kurze Zeit: wie
sähe es aus? Wir schmeicheln uns so gern, geschlossene

Persönlichkeiten zu sein. Wie sehen mich die
andern? In wieviel Teile zerfällt dies mein Bild?

Die an der äußersten Peripherie des Lebenstreiies
stehen, werden die mildesten Richter sein. Ein freundlicher

Gruß, ein unverbindlich nettes Wort, eine
gewisse höfliche Gleichmäßigkeit — damit verschafft
man sich eine gute Note bei Angestellten, Nachbarn,
Geschäftsleuten.

Auch aus der nächsten Stufe mag es noch einigermaßen

leicht sein: bei den gesellschaftlichen
Beziehungen, die den Rahmen des Konventionellen nicht
überschreiten. Ein bißchen Fröhlichkeit, eine
taktvolle Hintanstetlnng der persönlichen Angelegenheiten,

Anpassung an den herrschenden Ton, und du
bist, was man so obenhin „beliebt" nennt. Beliebt.
Nun gut. Aber geliebt? Von wie vielen? Von
wie wenigen? UeberHaupt von jemandem? Darauf
kommt es an. Nur darauf. Wie oft warst du
ungerecht? Schars? Bitter? Nicht weitherzig genug,
nicht großzügig, nicht tolerant, nicht verständnisvoll

genug? Wie oft warst du verletzt, beleidigt,
gekränkt? Wie oft hast du dich ganz gegeben, mit
vollem Herzen, mit letzter Treue? Ueberhaupt
jemals? Darfst du es besahen? Und wie werden sie
dich richten, die Freunde, die Nächsten und Liebsten?
Wird das Licht die vielen Schatten auch nur um
den kleinsten Schimmer überstrahlen können?

Siehst du, über derlei läßt sich nachdenken, wenn
der Schlai nicht kommen will in den Nächten des
Herbstes 1940. Martha Nowak-

5

„Die Heimat ruft"
ist der vom Schweizer Druck- und Berlagshaus,
Zürich, herausgegebene Roman von Lina Schips-Lienert
betitelt, der das Schicksal eines Dorfes der Jnner-
schweiz mit seinen Problemen, Sorgen und Freuden

während den Tagen der Mobilisation ausrollt.
In guter, knapper Sprache schildert uns diese

Kennerin der Gewohnheiten, Sitten und Bräuche
der Heimat, das ganze reiche Leben, die gesegnete
Landschaft, die üppige, wild blühende Natur,
entwirst uns ein geschlossenes Bild von seinen herben,
verschlossenen Bergmenschen. Wie lebendig und warm
sind die verschiedenen Typen gezeichnet, Marianns,
der Korberbub, der eines tapferen Todes starb, der
Torsnarr, der Tnrbefunzi, der „Rnsägeist", u. Peter,
das Kind.

Verschiedene Geschehnisse und Komplikationen spielen

in das Dorfleben hinein und entwirren sich
geschickt wieder. Die scheue, tiefe Liebe der beiden
Hans-Jörg Steiner und Ursula Rychmuot stehn mitten

im Geschehen. Das tapfere Mädchen Ursula
hält als Coiffeuse des Ortes die Geschick? der
Einwohner in festen Händen und weiß sie fein und nn-
aussällrg zum Guten zu wenden. Frauenrechtssragen,
die sozialen Probleme der Mobilüalimszeit werden
leicht angetönt. Die Kämpfe des Ober- und Unter-
dorses, der Groll und Hader der Familien unter¬

einander, alles löst sich wieder durch die gemeinsamen

Erlebnisse der schweren Tage, durch die Arbeit

am Baterlande. Durch die Zeilen geht die
Ahnnna einer kommenden, besseren Zeit: „Diese
Nackt aber ging ein seltsames Wehen auch über
die Schweiz. Es war, als ob der Zeiger an der
großen Pendeluhr Gottes einen hörbaren Schlag
weiter täte. Alle fühlten irgendwie diesen Schlag
der vorwärtsschreitenden Stunde und ein Fragen
erwachte in den Seelen der Menschen und wurde
lavier uud lauter."

Die Hoffnung aus Tage, wo alle Völker sich

verstehen und lieben lernen, ist im Tode der Fremden
des Dorfes, der Weiherfrau Rimontia beschlossen:

„Wie lange Zeit sie so verharrte, weiß Ursula
nicht. Aber sie mußte wohl doch eingeschlafen sein.
Denn die Worte, die an ihr Ohr drangen, hörte sie
fast wie im Traum. Frau Rimontia sagte leise und
seltsam stockend, als suche sie mühsam die Fäden
eines Märchens:

.Jetzt ist Friede... Friede in der ganzen Welt...
Alle reichen sich die Hände... Jedes Volk lernt das
andere verstehen und lieben Alle Not weicht..
Und keiner braucht sich nrehr... seiner Güte... zu
schämen... Friede... Friede^

Viele Sympathiebeweise sind der Verfasserin ans
Soldaten- und F. H. D -kreisen zugegangen, überall
fand das Buch spontan und herzlich Anklang.
Alpenveilchen schmückten im Schaufenster der Buch-
handlnna das heimatliche Werk, das als Titelbild
ein Edelweiß zeigt und drs der Schweiz eine wertvolle

Erinnerung an die Tage im Jahre 1939
sein wird. R. B.-M.

»



!Um sick Mut unk Kraft für das kommende Jahr
zu holen, dazu dienen die Konferenzen.

Frau Elfe Züblin-Sviller legte den Leiterinnen
mit warmen Worten die große ethische Aufgabe
vus Herz, die ihnen in der jetzigen Zeit ganz
besonders zufällt. Es handelt sich nicht nur darum,,
de n Arbeiter eine gute leibliche Nahrung zu geben,
iedenso wichtig ist die geistige Nahrung, die er im
Wohlfahrtshaus, in der Kantine finden soll. Um
iaber diese zu bieten, dazu braucht es der
innreren Bereitschaft der Leiterin, des Personals.

Welch gutes Verhältnis, welches Vertrauen
zwischen Vorstand und Angestellten herrscht, bewiesen
die gegenseitigen Aussprachen. Jede Anregung wurde
Kepâst — jeder Wunsch notiert. Es wurde von
jöder Teilnehmerin empfunden, welche Ehre, welche
Verpflichtung es heißt, im Volksdienst zu arbeiten I

Kompetente Persönlichkeiten führten die Teilnehmerinnen

des Kurses in aktuelle Wirtschaftsfragen ein,
klärten sie über Lohn- und Berdienstersatzordnung,
über fiskalische Fragen auf. Daneben kamen
Minuten der Sammlung, der inneren Einkehr, wenn
däe Töre des Orchesters erklangen, wenn sich die
ganze Teilnehmerschar in einem gemeinsamen Lied
zusammenfand.

Der Höhepunkt war die Prämierung langjähriger
Angestellten: mit seltenem Geschick und Takt gab
die Präsidentin, Frau Züblin, jeder der Beschenktem

à paar herzliche Worte mit, — Worte des
Dankes, des Vertrauens und der Anerkennung.

In schwerer und ernster Zeit waren die Sonnentage

auf dem Bürgenstock für alle Anwesenden eine
Zeit der Freude, der Stärkung und der inneren
Sammlung, eine Zeit, die in der täglichen Arbeit
und treuen Pflichterfüllung ihre Früchte zeitigen
wird! E. F.-R.

Versammlung« - Anzeiger

Zürich: Lyceumklub, Rämistraße 26, 21. Ok¬

tober, 17 Uhr. Literarische Sektion: Angela
Musso-Bocca liest aus eigenen Werken.
Eintritt Fr. 1.50.

Revaktion:
'Allgemeiner Teil: Emmi Bioch, Zürich 5. Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 V3.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden-

bergstraße 142. Telephon 8 12 V8.
Wocdenchronik Helene Dame St. Galten. Tellstr 12

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht be

antwortet.
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